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Runder Tisch zur Brugger Altstadt

«Eine Altstadt lebt auch ohne Läden»
Peter C. Beyeler will keine 
Altstädte retten. Er rät,  
Veränderungen aktiv aufzu-
nehmen. Und gemeinsam  
eine Strategie zu finden.

ANNEGRET RUOFF

Peter Beyeler, welche der Aargauer 
Altstädte ist Ihnen am vertrautesten?

Natürlich sind mir von meiner Tä-
tigkeit als Regierungsrat her alle be-
kannt, inklusive ihrer spezifischen 
Probleme. Am besten kenne ich aber 
die Altstadt von Baden, wo ich seit 
bald 35 Jahren wohne.

Was gefällt Ihnen daran? Und wo lie-
gen, im Gegenzug, die Probleme?

Ich finde es schön, dass die Badener 
Altstadt an die Innenstadt angebunden 
ist und nicht irgendwo abseits liegt. 
Schwierig hingegen ist, dass der Ent-
wicklungsprozess der Stadt, der ja Ein-
fluss hat auf die Altstadt, den schnellen 
Veränderungen der heutigen Zeit hin-
terherhinkt. Im Moment dreht sich vie-
les um den «Wandel des Handels», also 
die Veränderungen im Detailhandel. 
Läden werden geschlossen, es finden 
sich keine neuen Mieter, und dann ste-
hen die Lokale leer. Um auf diesen 
Trend angemessen reagieren zu kön-
nen, müssen frühzeitig Strategien ent-
wickelt und Mittel bereitgestellt wer-
den. Da sich vieles schnell verändert, 
ist die Herausforderung gross. 

Was die leer stehenden Ladenlokale 
angeht, positioniert sich das von der IG 
Aargauer Altstädte soeben veröffent-
lichte Grundlagenpapier sehr klar. Es 
rät zu einer «Kultur der Vollbelegung».

Das ist richtig, heisst aber nicht, 
dass aus leer stehenden Ladenlokalen 
um jeden Preis wieder Geschäfte wer-
den müssen. Wir haben einen freien 
Markt, und es wäre falsch, die Alt-
städte zu retten, indem man den Status 
quo aufrechterhalten will. In Zeiten, 
wo wir damit rechnen müssen, dass 
der Detailhandel weiter schrumpft, 
kann der Entscheid einer Stadt für eine 
zentrale Einkaufsmeile anstelle einer 
verstreuten Ladenstruktur richtig 
sein. Das bedeutet aber nicht, dass da-
durch das Sterben der Altstadt geför-
dert wird. Es ist bloss eine mögliche 
längerfristige Option, mit einer aktuel-
len wirtschaftlichen Veränderung um-
zugehen.

Schon sind wir mittendrin im Dilemma 
von Retten versus Entwickeln. Was 
macht das Ringen um die Zukunft der 
Altstädte eigentlich derart komplex?

Es gibt sehr viele Interessenträger, 
darunter Hauseigentümer, Gewerbe-
treibende, Bewohner, Stadtplaner, die 
Denkmalpflege, den Tourismus. Die 
Kunst besteht darin, alle in eine Ent-
wicklungsstrategie zu integrieren. 
Damit meine ich nicht einfach ein 
Leitbild, sondern einen Prozess. Und 
dieser muss, wenn er gelingen soll, ak-
tiv geführt werden. Aus Gründen der 
Ressourcen ist es in der Regel nicht 
möglich, dass Bürger oder Hauseigen-
tümer die Leitung übernehmen. Auch 
nicht das Gewerbe. Die Federführung 
in diesem Prozess muss bei der Stadt 
liegen. Und es ist an ihr, alle Beteilig-
ten zu einer gemeinsamen Entwick-
lungsstrategie zusammenzuführen. 
Wichtig ist, dass dies nicht in einer 
diktierenden, sondern in einer dirigie-
renden Art und Weise geschieht.

Und wie sieht das konkret aus?
Im Idealfall engagiert die Stadt ei-

nen «Stadtkümmerer», wie wir ihn 
nennen. Er ist zuständig für die Koor-
dination der Prozesse. Aber bitte, das 
ist kein Nebenamt, sondern ein an-
spruchsvoller und aufwendiger Job! 
Auch bedingt es, dass die Beteiligten 

so organisiert sind, dass sie konkret 
mitarbeiten können. Es braucht Dele-
gierte, die sich verbindlich einbringen.

Sind denn im Aargau bereits solche 
«Stadtkümmerer» im Einsatz?

Es gibt bis anhin nur Stadtentwick-
ler, die sich der Sache annehmen. Aber 
wir sind ja auch erst am Anfang. Und 
da ist es schon erfreulich, dass zum 
Beispiel Aarau und Baden einen Run-
den Tisch gegründet haben und ge-
genseitig in engem Austausch stehen.  

Immerhin, so steht es im Grundlagen-
papier der von Ihnen präsidierten IG, 
sind die Altstädte «der Kern städti-
schen Lebens», den es zu stärken und 
zu fördern gilt. 

Die Funktion des Kerns der Alt-
städte ergibt sich aufgrund der bauli-
chen Substanz, die ihre eigenen Struk-
turen hat. Kern ist also nicht gleichbe-
deutend mit dem aktuellen Zentrum 
einer Stadt. In Brugg beispielsweise 
steht die Altstadt in Konkurrenz zum 
Neumarkt. Da braucht es das Ge-
schick, diese Teile so zu verbinden, 
dass sie funktionierend aufeinander 
abgestimmt sind. Die Entwicklung der 
Brugger Altstadt kann dazu führen, 
dass diese zur Hauptsache ein Wohn-
quartier wird. Und dieses kann auch 
gut leben ohne Beizen und Läden. 

Ehrlich gesagt, habe ich Mühe damit, 
mir die Brugger Altstadt als blosses 
Wohnquartier vorzustellen.

Altstädte sterben nicht aus ohne 
Beizen und Läden, sie verändern sich 
aber. Die Kunst ist, diese Veränderun-
gen aktiv aufzunehmen und nicht ge-
gen sie anzukämpfen. Geht die Ent-
wicklung einer Altstadt hin zu einem 
Wohnquartier, sollen etwa Orte ge-
schaffen werden, wo sich die Leute 
aufhalten und treffen können. Leben 
Menschen in einer Altstadt, darf von 
Aussterben keine Rede sein.

In Brugg gibt es zurzeit viele ver-
schiedene Gruppierungen, die sich für 
die Altstadt engagieren. Ist diese Viel-
gleisigkeit nicht kontraproduktiv?

Zu Beginn eines Prozesses ist es 
gut, wenn viele Gruppierungen sich 
Gedanken machen und ihre Ideen ein-
bringen. Danach aber muss man die 
Kräfte bündeln und eine gemeinsame 
Richtung verfolgen. Ohne gemeinsam 
abgestimmte Strategie wird es, ge-
rade was politische Prozesse angeht, 
schwierig. Man kann das mit einem 
Unternehmen vergleichen. In einem 
Strategieprozess eines Unterneh-
mens soll sich jede Abteilung mit ih-
ren eigenen Vorstellungen einbrin-
gen. Am Ende entscheidet aber die 
Geschäftsleitung, in welche Richtung 
es geht. Dann muss die Strategie von 
allen mitgetragen werden.

Diese Art der Partizipation wird von 
den Altstadtgruppierungen in Brugg 
zuweilen vermisst. Ebenfalls sorgt die 
Diskussion darüber, ob sich die Stadt 
als Käuferin von Altstadtliegenschaf-
ten in den Entwicklungsprozess ein-
bringen soll, immer wieder für rote 
Köpfe. Was raten Sie da?

Die Option, dass eine Stadt oder 
eine Stiftung der Stadt Häuser auf-

kauft, ist eine Möglichkeit, mitzube-
stimmen, was wie investiert wird. Da-
mit kann die Stadtentwicklung ent-
scheidend beeinflusst werden. Zürich 
hat mit dieser Strategie, gerade im 
Quartier der Langstrasse, gute Erfah-
rungen gemacht. Auch Laufenburg hat 
jüngst 20 Millionen gesprochen für 
den Kauf von Liegenschaften.

Mittlerweile sind Sie ja, zumindest, 
was den Aargau angeht, zum Experten 
für Altstadtentwicklung geworden. Wo 
gelingt dieser Prozess optimal?

Der Prozess gelingt, wenn aner-
kannt wird, dass er sehr vernetzt ist 
und Ressourcen braucht. Vieles ist 
auch schon umgesetzt worden. So hat 
sich Aarau in den letzten Jahren sehr 
gut entwickelt mit der Aufwertung 
des Strassenraums, unter anderem 
durch die Aufdeckung des Stadtbachs. 
Lenzburg wiederum hat am Rand des 
Altstadtquartiers Neubauten erstel-
len lassen, die sehr gut integriert 
sind. Wichtig ist, dass man sich von 
diesen Beispielen inspirieren lässt 
und anerkennt: Bei der Entwicklung 
einer Altstadt geht es immer um ein 
Gesamtes. Der Markt regelt vieles, 
aber nicht alles – und schon gar nicht 
die Qualität eines vernetzten Raums. 
Die Qualität des Ganzen, also der Alt-
stadt, ist zwar abhängig von der Qua-
lität des Einzelnen. Wenn die Entwick-
lung einer Altstadt optimal gelingen 
soll, kann aber nicht jeder einfach frei 
entscheiden, was er machen will, son-
dern er muss bei seinen Entscheiden 
die Ziele der gemeinsamen Entwick-
lungsstrategie aufnehmen. 

Engagiert sich für die 13 Aargauer Altstädte: alt Regierungsrat Peter C. Beyeler� ZVG

PETER C. BEYELER, 72

ist Präsident der 2015 gegründe-
ten Interessengemeinschaft  
Aargauer Altstädte. Der diplo-
mierte Bauingenieur war von 2000 
bis 2013 Regierungsrat des Kan-
tons Aargau. Zuvor sass er von 
1991 bis 2000 im Einwohnerrat der 
Stadt Baden und von 1997 bis 
2000 zusätzlich im Grossrat. Beye-
ler lebt in Baden-Rütihof.

RUNDER TISCH

Die Veranstaltung «Altstadt Brugg 
– Auslaufmodell oder Zukunfts-
quartier?» wird von verschiedenen 
Altstadt-Gruppierungen gemein-
sam organisiert. Sie haben sich, 
enttäuscht von den Partizipations-
verfahren seitens der Stadt, zu-
sammengetan, um einen Runden 
Tisch zur Entwicklung der Altstadt 
ins Leben zu rufen. Zum Start refe-
riert Peter C. Beyeler, Präsident 
der IG Aargauer Altstädte. An-
schliessend Diskussion und Apéro.

Mittwoch, 17. Januar, 19 Uhr
Rathaussaal
www.aargauer-altstaedte.ch

Tandemlesung im Forum Odeon 

Ein (W)Ort für die Lyrik
Das Wort als Ort, wo immer 
mehr gesagt wird, als konkret 
dasteht.

Einige mögen Gedichte, andere finden, 
Lyrik sei anstrengend. So oder so, in 
der neuen Lyrik-Reihe kommen alle auf 
ihre Kosten. Im ersten Fall, weil diese 
Besucher sieben poetische Abende ge-
niessen können, im zweiten Fall, haben 
die Besucher die Gelegenheit, sich vom 
Gegenteil zu überzeugen. Gedichte le-
ben vom Klang, von Bildern und Asso-
ziationen, sie wollen nicht verstanden, 
sondern gehört und erlebt werden! Um 
Lyrik zu geniessen, braucht es keine 
speziellen Kenntnisse. Lediglich die 
Bereitschaft, sich auf die Texte einzu-
lassen. Jeweils zwei Lyriker lesen aus 
ihren Werken, berichten aus ihrer 
Werkstatt und tauschen sich über  
beobachtete Gemeinsamkeiten und 
Gegensätze aus. Oder übers Gedich-
teschreiben und -lesen im Allgemei-
nen. 

Die Schriftstellerin, geboren 1946, 
studierte Slawistik und Romanistik in 
Zürich, Paris und St. Petersburg. Sie 

lebt als Schriftstellerin, Übersetzerin 
und Publizistin in Zürich. Ihr literari-
sches Werk umfasst Lyrik-, Erzähl- 
und Essaybände, zuletzt erschien der 
Gedichtband Impressum: Langsames 
Licht. Für ihre Erinnerungspassagen 
«Mehr Meer» erhielt sie 2009 den 
Schweizer Buchpreis. 2017 wurde ihr 
der Berliner Literaturpreis verliehen.

Der Schriftsteller, 1980 in Meer-
busch geboren, studierte an der Hoch-

schule der Künste Bern und lebt als 
freier Schriftsteller in Biel. Sein Ly-
rikdebüt «unbekannt verzogen» er-
schien 2012 und wurde mit dem Or-
phil-Debütpreis der Stadt Wiesbaden 
ausgezeichnet. Sein zweiter Gedicht-
band «3511 Zwtajew» erschien im 
letzten Jahr. � ZVG

Donnerstag, 18. Januar, 19 Uhr
Forum Odeon, Brugg

Ilma Rakusa und Levin Westermann� BILDER: ZVG

C A F É P H I LO

■■ Digital World – die Zukunft der Kom-
munikation

Ein Menschheitstraum wird wahr: 
Räumliche Distanzen stellen keine 
Barriere mehr dar, um mit einem an-
deren Menschen zu sprechen, zu flir-
ten, Wissen, Waren und Dienstleistun-
gen auszutauschen. Warum gibt es 
dann aber ein so weitverbreitetes Un-
behagen? Ist der Traum dabei, sich in 
einen Albtraum zu verwandeln? Was 
wird aus unserer Privatsphäre? Wie 
beeinflussen, formen und deformieren 
die ökologischen Interessen unser 

Weltbild? Eröffnet uns der Blick ins 
globale Netz neue Horizonte oder bli-
cken wir bloss in einen Spiegel, der 
uns auf uns selbst, unsere Vorlieben 
und Vorurteile zurückwirft? Was wird 
aus menschlichem Austausch, wenn 
die physische Begegnung zur Aus-
nahme wird? Und was geschieht, wenn 
künstliche Intelligenzen die menschli-
chen Gesprächspartner ersetzen? � ZVG

Sonntag, 21. Januar, ab 10 Uhr
Kultur im Dampfschiff, Brugg
www.dampfschiffbrugg.ch


